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  Einleitung




  





  Die Provence hat ihren Namen von den Römern; diese südfranzösische Region war der erste „Verwaltungs- und Kommandobereich” (lat. provincia) der Römer in Gallien jenseits der Alpen. Noch heute sind dort aus der Jahrhunderte dauernden Römerzeit beachtliche Hinterlassenschaften zu bewundern. In Arles und Nîmes beherrschen mächtige Amphitheater das Stadtzentrum, unweit von Nîmes überzieht der sehr gut erhaltene Aquädukt, der Pont du Gard, den Fluss Gardon, und die Stadt Orange weist ein römisches Theater und eine Art Triumphbogen auf. Mit all dem kann Avignon, auch wenn diese Stadt einst von den Römern beherrscht wurde, nicht aufwarten.




  Avignon wird – nicht zu Unrecht – zu allererst mit dem spätmittelalterlichen Papst-Palast aus dem 14. Jh. in Verbindung gebracht. Auch als die Päpste längst wieder in Rom residierten, wurde die Rhône-Stadt noch Jahrhunderte von päpstlichen Legaten regiert, deren Baueifer nicht unwesentlich das Stadtbild beeinflusste. Aber Avignon ist bei weitem mehr als der Papst-Palast; mit seiner großen Museumslandschaft kann es ohne Übertreibung als die Kultur-Hauptstadt der Provence bezeichnet werden. Deshalb widmen wir der Stadt einen gesonderten Führer und ordnen sie nicht nur der Provence zu. 




  Im Mittelpunkt des Buches steht natürlich der Papst-Palast. In einem historischen Vorspann werden die Gründe benannt, warum die Päpste für beinahe 100 Jahre die südfranzösische Stadt als ihre neue Heimat ansahen. Nach der Darstellung der Baugeschichte des Palastes folgt eine detailreiche Führung durch seine Räume; dabei geht es darum, deren Funktion im päpstlichen Verwaltungsapparat zu beschreiben. 




  Die Gemälde- und Skulpturen-Sammlung in Avignon von der Antike über das Spätmittelalter bis in die Moderne ist für diese recht kleine Stadt einzigartig. Viele Werke sind dem Louvre zu verdanken, nicht wenige privaten Sammlern. Architektonische Zeugnisse von der Romanik bis zum Barock belegen die bewegte Baugeschichte Avignons. Allen Epochen sind Vorbemerkungen hinzugefügt, die helfen sollen, die Kirchen und die Kunstwerke in den Museen entsprechend schneller einzuordnen; sie können gut vorab gelesen werden. 




  Das historische Zentrum strahlt trotz der modernen Eingriffe, die unter anderem dem Tourismus geschuldet sind, nach wie vor eine mittelalterliche Atmosphäre aus. Wie in vielen anderen Städten der Provence erlebt man hier hautnah das mediterrane Lebensgefühl. 




  Ein Höhepunkt im Hochsommer sind die Theaterfestspiele in den letzten drei Juliwochen, die die gesamte Stadt in eine einzige Bühne verwandeln. 




  Aber auch darüber hinaus bietet Avignon beinahe das ganze Jahr über verschiedene zum Teil äußerst attraktive Veranstaltungen an, wie einen Weihnachtsmarkt, eine Messe um Pferde mit Showeinlagen, Theater- und Tanzvergnügungen im Winter, Jazzfestival und Messen um das Auto oder das Reisen. 




  www.avignon.fr





  





  




  Allgemeine Informationen




  

    


  




  Anreise




  Mit dem Flugzeug kann man Marseille, Nizza oder Lyon angefliegen. Am dichtesten an Avignon liegt Marseille, die Entfernung von dort beträgt gut 80 km, von Nizza und Lyon etwa 250 km. Die Flughäfen sind alle durch die Bahn mit Avignon verbunden, die von Nizza jedoch nur durch den Nahverkehrszug. Zu Beginn dieses Jahrtausends wurde vor den Toren Avignons ein neuer TGV-Bahnhof gebaut, der an die Schnellstrecke Lyon-Marseille angebunden wurde. Von dort wiederum gibt es einen Shuttlezug zum Innenstadt-Bahnhof Avignon Centre, der direkt vor der Stadtmauer liegt.
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  TGV-Bahnhof von Avignon




  





  Wenn Sie mit dem Auto anreisen und keinen Hotel-Parkplatz haben, finden Sie in der Innenstadt einige Parkhäuser, zu denen Sie über elektronische Parkleitsysteme geführt werden; diese zeigen auch die Zahl der freien Plätze an. Zudem finden Sie im Nordosten am Rande der Stadtmauer (Parking des Italiens) oder auf der Ĩle Piot, der südöstlichen Nase der Ĩle de la Barthelasse, riesige kostenlose Parkplätze, von denen Shuttlebusse Sie unentgeltlich in die Innenstadt fahren. In den Wochen der Theaterfestspiele sind selbst diese Parkplätze schon ab der frühen Mittagszeit überfüllt. 




  Bedenken Sie, dass in Frankreich schon geringe Geschwindigkeitsübertretungen Sie sehr teuer zu stehen kommen können! Das Netz der Radarfallen ist sehr engmaschig. 




  





  





  Unterwegs in Avignon




  Die meisten Avignoneser wohnen außerhalb der Stadtmauer. Im Altstadtkern ist alles sehr gut fußläufig zu erreichen, so dass Sie dort weder auf Bus, Bahn oder Taxi angewiesen sein werden. Dennoch bietet die Stadt natürlich auch die herkömmlichen und modernen Fortbewegungsmöglichkeiten an.




  Die Fahrradvermietung siehe unter: http://www.velopop.fr




  E-Bikes: http://www.southspiritbike.com




  Segway: http://www.mobilboard.com




  Les Grands Bateaux de Provence veranstaltet von April bis September Rhône-Fahrten; der Haltepunkt liegt in der Allée de l‘Oulle. Bei Bedarf sollte man sich dazu anmelden. An Bord gibt es eine Restauration. 




  http://www.mireo.net





  





  





  Reisezeiten 




  Aufgrund des mediterranen Klimas ist Avignon beinahe zu jeder Jahreszeit eine Reise wert. Der Frühling beginnt schon im Februar, ab April finden Sie dort, von den Abendtemperaturen abgesehen, sommerliches Wetter vor. Ab Mitte Juni bis in den September ist es in der Provence sehr heiß, die Höchstwerte können über 30 Grad liegen. Im Juli, dem Monat der Theaterfestspiele, ist die Stadt überbordend voll. Der Herbst entspricht dann wieder etwa dem deutschen Sommer. 




  Der Mistral kann das Rhônetal das ganze Jahr über durchwehen, im Winter für recht tiefe Temperaturen sorgen.




  





  





  Unterkünfte




  Einzelreisende sollten die Fahrt mindestens ein halbes Jahr im Voraus zu planen beginnen, denn zu bestimmten Jahreszeiten – wie im Juli zur Zeit der Festspiele oder im Spätsommer - ist es schwer, in Avignon Hotelzimmer zu bekommen, weil die französischen Touristen, die nicht auf die Ferien (Juli/August) angewiesen sind, den Spätsommer gerne in der Provence verbringen. Gruppen sollten sich einen Vorlauf von etwa einem Jahr nehmen. 




  Von der Innenstadt ausgehend, können Sie alle Besichtigungs-Objekte zu Fuß erreichen. Sehr beliebt sind mittlerweile Appartements und Sommerhäuser, von denen viele in und außerhalb der Stadt anzumieten sind. 




  





  Hotel Castel Mouisson




  Wenn Sie in Avignon über ein Auto verfügen, ist das Castel Mouisson, in der Chemin sous les Roches in Barbentane ein Geheimtipp. Es ist ein günstiges Hotel in ruhiger Lage. Das Hotel verfügt über einen wunderschönen Garten und einen Pool. In etwa 15 Fahrminuten hat man die Innenstadt von Avignon erreicht. 




  





  Campingplätze gibt es stadtnah auf der Ĩle de la Barthelasse, ansonsten schauen Sie im Internet unter „Camping in Avignon” nach weiteren Plätzen um die Stadt.




  





  





  Besuch kultureller Stätten




  Die städtischen Museen verlangen keinen Eintritt, sofern dort nicht Sonderausstellungen angeboten werden. Wir vermerken es gesondert vor den jeweiligen Museen. 




  Wir machen an dieser Stelle keine Angaben zu den Eintrittspreisen, da diese jeweils der allgemeinen Entwicklung des Preisniveaus angepasst werden. Man kann jedoch sagen, dass die Eintrittsgelder für das, was man geboten bekommt, angemessen sind.




  Auch wenn wir jeweils die Öffnungszeiten angeben und auf die entsprechenden Internetadressen verweisen, so muss in einer lebendigen Stadt immer mit Unwegsamkeiten gerechnet werden. So kann es passieren, dass Sie eine Kirche nicht besichtigen können, weil dort gerade ein besonderer Gottesdienst gefeiert wird oder sich die Öffnungszeiten aus irgendeinem Grund geändert haben. 




  Aktuelle Informationen zu den Öffnungszeiten und zu den Eintrittspreisen der kulturellen Einrichtungen in Avignon sowie sehr gute Stadtkarten und umfassendes Material zu den Theaterfestspielen finden Sie im Tourismusbüro. Dort erhalten Sie auch den so genannten Avignon- oder City-Pass, mit dem Sie ab dem zweiten Museumsbesuch vergünstigten Eintritt erhalten; der Pass gilt für maximal 48 Stunden. 




  Office de Tourisme in der Cour Jean Jaurès 41 (Verlängerung der Rue de la République).




  Öffnungszeiten: Von April bis Oktober: Mo-Sb 9–18 Uhr; sonn- und feiertags: 10–17 Uhr. Während der Festspielwochen im Juli: Täglich: 9–19 Uhr




  Von November bis März: Mo-Fr: 9–18; Sb 9–17; 




  So 10–12 Uhr; geschlossen am 25. 12 und am 1. 1.




  http://www.avignon-tourisme.com





  





  





  Restaurants und Cafés 




  Die Restaurants und Snackbars in Avignon bieten dem Touristen Essen und Trinken in allen Preisklassen an. Auch auf den touristischen Plätzen sind die Preise gewöhnlich erträglich. 




  Gruppen wird üblicherweise eine Gesamtrechnung vorgelegt. Selbst wenn Sie - wie bei uns - nach Erhalt der Restaurant-Rechnung den Preis aufrunden, erhalten Sie den Restbetrag zurück. Lassen Sie ein Trinkgeld, wenn Sie wollen, auf dem Tisch liegen. 




  Nicht wenige Restaurants und Cafés verfügen ausschließlich über Unisextoiletten! 




  Auf einige von uns favorisierte Restaurants weisen wir in dem Abschnitt „Avignon entdecken und erleben” hin.




  





  





  Shopping 




  In Avignon gibt es Einkaufsmöglichkeiten für jeden Geldbeutel. Die Fußgängerzone in der östlichen Altstadt ist eher touristisch geprägt, exklusivere Geschäfte finden Sie auf der nördlichen Hälfte der Rue de la République, auf dem nördlichen Ende der Rue Joseph Vernet und auf der Rue Saint-Agricol. Was Avignon auszeichnet, sind die vielen kleinen Läden und Boutiquen, weniger die Verkaufsketten. 




  Die Geschäfte haben gewöhnlich von Montag bis Sonnabend von 9-19 Uhr geöffnet. Der große Supermarkt im Einkaufszentrum Mistral (Chemin de la Cristole) bis 20 Uhr. Es existieren aber auch kleinere Supermärkte in der Innenstadt.




  





  





  Nationale Notfallnummern




  Notruf: 112




  Ärztenotdienst: 1 47 07 77 77 (vom Handy aus mit der Vorwahl 0033)




  





  





  Auslandsvertretung




  Das nächste deutsche Konsulat befindet sich in Marseille.




  Place de la Joliette




  http://www.marseille.diplo.de





  





  




  





  Öffnungszeiten der Gotteshäuser und der Museen 




  





  Gotteshäuser




  Abtei Saint-Ruf




  von April bis September 7.30-20 Uhr, sonst bis 18 Uhr.




  





  Cathédrale Notre-Dames des Doms 




  Mo-Sa 6-12 und 14.30-17.30 Uhr; So 9-12 und 14.30-17.30 Uhr




  





  Basilique Saint Pierre 




  täglich 8.30-18.30 Uhr; während der Festspiele bis 00 Uhr




  





  Synagogue d’Avignon




  Mo-Fr 9-11 Uhr




  





  Église Saint Didier




  äglich 8-18.30 Uhr




  





  Saint Martial 




  sonnabends von 14-18 Uhr




  





  Église Saint-Agricol 




  täglich 9-20 Uhr




  





  





  Museen




  Papst-Palast




  Ganzjährig und jeden Tag der Woche geöffnet; vom 2.11.-28.2. von 9.30-17.45 Uhr; im März von 9-18.30 Uhr; April-Juni von 9-19 Uhr; im Juli von 9-20 und im August von 9-20.30 Uhr; vom September bis 1.11. von 9-19 Uhr




  





  Maison Jean Vilar




  Außer sonntags und montags jeweils von 11-18 Uhr, im Juli von 11-20 Uhr; geschlossen im August und an allen Feiertagen




  





  Musée Lapidaire d‘Avignon




  Außer montags jeweils 10-13 und 14-18 Uhr; 




  geschlossen am 1.1; 1.5 und 25.12. (freier Ein-tritt).




  





  Musée du Petit Palais




  Außer dienstags jeweils von 10-13 und 14-18 Uhr;




  geschlossen am 1.1; 1.5 und 25.12. (freier Eintritt).




  





  Musée Calvet




  Außer dienstags jeweils von 10-13 und von 14-18 Uhr; 




  geschlossen am 1.1; 1.5. und 25.12. (freier Eintritt).




  





  Musée Angladon




  Vom 1.4.-31.10 außer montags jeweils von 13-18 Uhr; vom 1. 11.-31.3. außer montags und sonntags von 13-18 Uhr.




  





  Collection Lambert




  Außer montags jeweils 11-18 Uhr; im Juli und August 11-19 Uhr




  





  




  





  Historischer Hintergrund zum Papst-Hof in Avignon 




  





  





  Die ersten politischen Verbindungen des Papsttums mit Frankreich




  





  Das Papsttum wird zurecht mit Rom verbunden. Aber schon nach der Tolerierung des Christentums durch Kaiser Konstantin (306-37) war die katholische Kirche immer Spielball oder Mitgestalter der großen Politik weit über die jeweilige Bischofsgemeinde hinaus. 




  Die ersten politisch-militärischen Berührungspunkte mit Frankreich hatte das Papsttum im 13. Jh. Denn in Südfrankreich breitete sich im 11. Jh. in mehreren Städten eine häretische Armutsbewegung aus, die im 12. Jh. auch auf Norditalien übergriff. Aus einem gemeinsamen Interesse heraus bemühten sich beide Mächte, dieser Bewegung Herr zu werden. Die Theologie dieser christlichen Armutsbewegung und ihre Lebensweise ist nicht zuletzt Ausdruck des Elends der damaligen Zeit und Anklage der feudalen Herrschaftsstrukturen. So zog die Bewegung vor allem die besitzlosen Massen der ländlichen und städtischen Regionen an. 




  Ihrer Lehre zufolge gibt es – vereinfacht zusammengefasst - ein göttlich-geistiges und ein satanisch-weltliches Prinzip, die im Konflikt zueinander stehen. Das weltliche Prinzip ist aus dem Kampf eines bösen Geistes in Form eines Engels wider Gott entstanden. Daraus erwuchs in der materiellen Welt der Genuss irdischer Freuden. Erst durch Jesu Erdendasein, sei es als Mensch oder als Geistwesen, ist die Möglichkeit einer individuellen Erlösung aus dem Jammertal gegeben, wenn man ein Leben nach seiner Lehre führt, das vor allem von Gemeinschaft und Enthaltsamkeit geprägt ist, wie es aus Sicht der Bewegung im frühen Christentum praktiziert wurde. 




  Solange diese Bewegung in ihren Städten und Dörfern allein dem Armutsideal frönte, stellte sie für die Kirche oder den Staat keine Gefahr dar. Die theologische Unterfütterung dieser Bewegung durch einige, auch intellektuelle Führer erzeugte aber nicht nur eigene kirchliche, sondern auch eigene soziale und wirtschaftliche Strukturen, die ihre Mitglieder von der schlimmsten Armut befreiten. Da sie das Armutsideal als Modell für eine neue Gesellschaftsordnung betrachtet wissen wollten und dieses vor allem gegen die Oberen der kirchlichen Hierarchie gerichtet war, drohten die von der Kirche vorgegebenen Verhaltensnormen wie die Anerkennung des Status quo und die Ständeordnung ins Wanken zu geraten. Zudem schuf die in Eigenverantwortung geleitete egalitäre Wirtschaftsform dieser Sekten einen relativen Wohlstand. Damit waren diese Gemeinden wirtschaftlich und ideologisch nicht mehr zu kontrollieren, und der Klerus und der Staat verloren den Zugriff auf die Steuereinnahmen. 




  Die Kirche versuchte zuerst, auf ihre Weise diesen Bewegungen Herr zu werden. Da war es ein Glücksfall, dass zu dieser Zeit in genau den Regionen, wo sich die Armutsbewegung ausgebreitet hatte, Bettelorden, die Dominikaner und die Franziskaner, aufkamen. Die alten vor allem benediktinischen Orden waren im Kampf gegen die Armutsbewegungen nicht zu gebrauchen, da sie bereits zu verweltlicht waren und in den Augen der einfachen Christen längst als eine Säule der Papst-Kirche angesehen wurden. Bezüglich der neuen Orden musste die Kirche nur dafür sorgen, dass diese sich, wenn sie denn das Armutsideal hochhielten, dem Papst unterordneten. Vor allem die Dominikaner griffen beherzt in den Kampf gegen die Armutsbewegung ein und wurden später der verlängerte Arm der Inquisitionsgerichtsbarkeit der Kirche. 




  Im ersten Schritt wurden zusammen mit den neu gegründeten Bettelorden Versuche unternommen, die Armutsbewegungen mit guten Worten in den Schoß der Mutterkirche zurückzuführen. Als dies jedoch nicht gelang, wurden sie im nächsten Schritt verunglimpft. So sei ihrer Lehre zufolge Lucifer Schöpfer der Welt, von dem sie sich ihre Seligkeit erhofften. Detailreich wird geschildert, wie die Novizen satanischen Tieren wie Fröschen und Katzen zugeführt würden, wie sie diese an verschiedenen Stellen küssten und deren Speichel aufsaugten; als nächstes Initiationsritual würden Ausschweifungen aller Art folgen, wobei die homosexuelle hervorgehoben wurde. 




  Die verbale Verunglimpfung der Armutsbewegung war zu Beginn des 13. Jhs. die Vorbereitung eines Kreuzzuges gegen diese „Irrlehren”; dafür ging das Papsttum eine Allianz mit den Franzosen ein. Es war zwar nicht der erste Waffengang der Kirche gegen andersdenkende Christen, aber doch der erste Kreuzzug gegen eine christliche Bewegung. 




  Der Krieg unter Führung eines päpstlichen Legaten (Gesandten) wurde mit äußerster Brutalität durchgeführt; die in Frage kommenden Städte wurden in Schutt und Asche gelegt, ihre Einwohner, ob sie nun den Sekten angehörten oder nicht, umgebracht. Diese Gnadenlosigkeit führte dazu, dass sich mancher Adlige dieser südfranzösischen Region, der der Kirche und dem französischen König zuvor loyal gegenüberstand, auf die Seite der Armutsbewegungen schlug. Dies und der Umstand, dass dem Papst die Kreuzritter, die aus ganz Europa rekrutiert wurden, ausgingen, brachten die französische Krone auf den Plan. Der König hegte schon seit längerem den Wunsch, das weitgehend unabhängige Südfrankreich, das etwa bei Avignon sein Ende fand und formal zum Heiligen Römischen Reich gehörte, der Krone unterzuordnen. So wandelte sich die Auseinandersetzung schließlich auch in einen Krieg zwischen Nord- und Südfrankreich. 




  Die verbliebenen Ausläufer der Armutsbewegungen konnten nach dem besagten Kreuzzug erst mit Hilfe der neu gegründeten Inquisition, bei der sich die Dominikaner hervortaten, vollständig besiegt werden. 




  Letztlich führte der gut zwanzigjährige Kampf gegen die „Ketzer” zur Stärkung des französischen Königtums, da es darin die Möglichkeit sah, die südfranzösischen Gebiete – auch wenn dies erst im 15. Jh. gelang - dem Reich einzugliedern. Für das Papsttum erwies sich der Sieg als Pyrrhussieg; es konnte zwar fundamentale Kritiker seines verweltlichten Tuns eliminieren und den Kirchenzehnt retten, geriet aber zunehmend unter die Herrschaft des französischen Königs.




  





  





  
Karl von Anjou und der Kampf gegen die Staufer






  Aus anderen politischen Gründen war es den Päpsten nach der brutalen Niederschlagung der Armutsbewegung dennoch eine Herzensangelegenheit, die militärische Allianz mit Frankreich aufrechtzuerhalten. Der Stauferkaiser Friedrich II. († 1250) war in der ersten Hälfte des 13. Jhs. der größte Widersacher der Papst-Kirche. Nach dessen Tod wollte die Kirche der staufischen Dynastie gänzlich ein Ende bereiten; dazu griff man auf Karl von Anjou aus dem französischen Königs-Haus der Kapetinger zurück. Aber im Kampf gegen die Staufer in Italien hatte das französische Königs-Haus sehr wohl eigene Interessen. 




  Das Heilige Römische Reich Deutscher Nation war im Mittelalter nie ein Nationalstaat, sondern bestand aus Kleinstaaten mit verschiedenen Landesherren, wobei sich die Machtverhältnisse häufig verschoben; in diesem Sinne war der deutsche Kaiser auch nie Gebieter über eine gefestigte Nation. Zudem hatten sich die deutschen Königshäuser im Kampf mit dem Papsttum um den Supremat zunehmend aufgerieben. In Frankreich dagegen bildete sich ab dem 13. Jh. ein Gesamtstaat, eine Nation, heraus. Und der französische König witterte die Chance, die Kaiserkrone, die über Jahrhunderte mit einem deutschen Königshaus verbunden war, nach Frankreich zu tragen. Das Bindeglied dafür war Karl von Anjou (1227-85). Das einstige Kernland der Staufer, das Königreich Sizilien (zu dem auch Apulien und Neapel gehörten), wurde Karl vom Papst, dem Lehnsherr des Königreichs, als König angetragen, wenn er sich im Gegenzug dazu verpflichtete, nicht nach der Kaiserwürde zu streben.




  Doch wider die Erwartungen der Kurie machte der kaum zum König gekrönte Angeviner eine recht eigenwillige Politik. Nachdem er erfolgreich gegen die verbliebenen Staufer gekämpft hatte, verloren die Päpste ihre schon zuvor bescheidene Kontrolle über Karl vollständig. 




  Dieser konnte schließlich für die Wahl von Papst Martin IV. (1281-85), seinen Wunschkandidaten, sorgen, da Martin ein Vertrauter des französischen Königs-Hofes war. Der neue Papst erwies sich als willfähriges Werkzeug des Franzosen. 




  Martin machte den Angeviner, der nach den Staufern nunmehr König über Sizilien war, sofort zum Senator von Rom, wodurch Karl faktisch auch der Herrscher (Reichsvikar) über den Kirchenstaat wurde. Auch willigte der Papst wider die ursprünglichen Vereinbarungen seiner Vorgänger dazu ein, dass die Kaiserkrone von Deutschland nach Frankreich getragen werde (wozu es jedoch nie kam). Als Karl 1285 starb, waren die Fundamente für eine Dominanz der französischen Krone über das Papsttum gelegt. 




  





  





  Papst Bonifatius VIII. und König Philipp IV. von Frankreich




  Die Papst Martin IV. nachfolgenden Päpste biederten sich weiterhin den Angevinern an. Erst Papst Bonifatius VIII. (1294-1303) unternahm einen (letzten) Versuch, die päpstliche Universalherrschaft wieder zum Programm der Kirchenpolitik zu machen und sich aus der Umklammerung der französischen Krone zu befreien. Aber die Zeitumstände sprachen gegen ihn; zu tief waren die Wurzeln der französischen Politik in die kirchlichen Angelegenheiten gewachsen. Zu viele französische Kardinäle verfolgten nunmehr eher die Interessen ihres Landesherrn als die eines Papstes, der nach der Wiedererlangung der päpstlichen Autonomie strebte. Zudem hatte Bonifatius in König Philipp dem Schönen von Frankreich (1285-1314) einen Gegenspieler, der wie der Papst selbst über ein ausgeprägtes Macht- und Sendungsbewusstsein verfügte. 




  Zum Konflikt mit der französischen Krone kam es, als Philipp der Schöne, der aufgrund seiner Außenpolitik in finanzielle Schwierigkeiten geriet, damit begann, französische Gebiete des Kirchenstaates und Klöster zu besteuern. Das berührte unmittelbar die materiellen Interessen des römischen Klerus. Der Papst entmachtete die Kardinäle, die die Seite des französischen Königs vertraten, woraufhin diese nach Frankreich flohen. Wie üblich kämpfte die römische Seite zur Wahrung ihrer materiellen Interessen mit theologischen Argumenten. Den Höhepunkt des Kampfes mit ideologischen Waffen bildete die berühmte päpstliche Bulle unam sanctam von 1302. Die Bulle ist im Wesentlichen der letzte Versuch des Papsttums, den Supremat über die weltliche Herrschaft zu betonen. 




  In der Bulle formulierte Bonifatius Gedanken zur so genannten Zwei-Schwerter-Lehre, die im Kern schon gut zweihundert Jahre die argumentative Auseinandersetzung zwischen dem Papsttum (sacerdotium) und der Kaiser-Herrschaft (imperium) bestimmten. Danach ist die Kirche im Besitz beider Schwerter, und das weltliche Schwert darf nur auf Geheiß des Papstes geführt werden. Die weltliche Gewalt sei somit die Erfüllungsgehilfin und Befehlsempfängerin des Papstes. Neu jedoch ist, dass Bonifatius dabei nur verallgemeinernd von der weltlichen Ordnung spricht, von der kaiserlichen Gewalt, die ja immer von Deutschland ausging, ist nicht mehr die Rede. Dies dürfte einmal der Tatsache geschuldet sein, dass es zu Bonifatius‘ Zeit keinen Kaiser gab; gleichwohl wird König Philipp die Botschaft verstanden haben, da der Papst nun einmal auf Konfrontationskurs zum französischen Königs-Haus ging, das Ambitionen auf die Kaiserkrone hegte.




  Frankreichs Nationalbewusstsein unter Philipp war jedoch mittlerweile so weit gediehen, dass der König darauf verweisen konnte, niemandem untertan zu sein. Zur Demonstration seiner Überlegenheit zog er eine wirtschaftspolitische Karte. Er veranlasste, dass bestimmte Kirchensteuern nicht mehr nach Rom überwiesen wurden und ließ Ausfuhren nach Italien für dort benötigte Waren sperren. Ohne Umschweife wies er zudem die päpstlichen Legaten aus Frankreich aus. Das war Bonifatius‘ erste Niederlage.




  Für kurze Zeit konnte der Papst die finanziellen Nöte dadurch kompensieren, dass er 1300 zum ersten Mal in der Geschichte des Papsttums das Heilige Jahr ausrief, was viele Pilger und damit Geld nach Rom brachte. 




  Als Bonifatius in Fortführung des Konflikts dem König und dessen Bischöfen die Exkommunikation androhte, zeigte Philipp dem Papst und dem diesem ergebenen Klerus, wo neben dem wirtschaftlichen auch das politische Machtzentrum lag: Er klagte den Papst 1303 der Häresie an, ließ den Papst gefangen setzen und dessen italienische Sommerresidenz in Anagni plündern. Zwar konnte Bonifatius sich nach wenigen Tagen befreien, starb aber bald darauf nach seiner Rückkehr in Rom wohl auch an den Folgen der Ereignisse. 




  





  





  Das Ende der päpstlichen Autonomie




  Es war letztlich – und wie konnte es anders ein – die weltliche Macht, die dem jahrhundertealten Streit zwischen sacerdotium und imperium ein Ende setzte. So lange der Papst und die römisch-katholische Kirche mit ihrer Theologie der Erbsünde, von der nur die von Gott beauftragte Kirche befreien konnte, die christliche Glaubensgemeinschaft beherrschten, konnten sie mit dieser Logik auch das Kaisertum in Schranken halten; mussten sie dabei auf reale Waffen zurückgreifen, so bedienten sie sich dafür Söldner oder ihnen wohlfeiler weltlicher Gefolgsleute, wenn diese je nach Zeitumständen im Bündnis mit der Kirche ihre eigenen Interessen vertreten sahen. In dem Sinne war das Papsttum beinahe nie überparteilich, sondern immer auch Kriegspartei. 




  Ab dem 12. Jh. aber wuchs in den entscheidenden Ländern das Nationalbewusstsein, und das Papsttum hatte sich nunmehr nicht nur während der römischen Adelskämpfe um den Stuhl Petri, sondern auch dadurch, dass es seine macht- und wirtschaftspolitischen, weniger seine geistlichen Ambitionen in den Vordergrund stellte, so weit selbst diskreditiert, dass sein Ansehen in der christlichen Bevölkerung sank. Die Bedeutung der nationalen Bischöfe dagegen erstarkte schon deshalb, weil sie eben Bürger ihres jeweiligen Landes waren und auch sie die Sünden vergeben konnten. 




  Dem machtbewussten König von Frankreich, Philipp dem Schönen, hatte das Papsttum nichts mehr entgegenzusetzen. Die Niederlage der Päpste wird am deutlichsten dadurch sichtbar, dass Frankreich diese ins eigene Land holte, ins südfranzösische Avignon. 




  Bonifatius‘ Nachfolger Benedikt XI. (1303-04) residierte noch überwiegend in Perugia; er war aber nur gut neun Monate im Amt. Sein Nachfolger Clemens V. (1305-14), ein Franzose, zuvor Erzbischof von Bordeaux und Vertrauter des Königs, verließ Frankreich gar nicht mehr. Zwar wurde er noch in Perugia zum Papst gewählt, aber seine Krönung ließ er in Lyon vornehmen; 1309 verlegte er für einige Zeit seinen Amtssitz ins Kloster der Dominikaner in Avignon, womit er als der erste Papst in Avignon angesehen werden kann.




  Schon zuvor residierten die Päpste oft außerhalb Roms, aber doch eben in Italien und zumeist in der Nähe der Ewigen Stadt, die einige von ihnen wenigstens zeitweilig besuchten. In Avignon aber richteten sich gleich mehrere Päpste nacheinander auf lange Zeit ein. Das Kardinalat bestand beinahe nur noch aus Franzosen, was zur weiteren Entfremdung von Deutschland führte und das – wenn auch zumeist fragile – Bündnis von Papsttum und deutschem Kaisertum zur Farce verkommen ließ. Und König Philipp IV. machte Clemens V. schon bald nach dessen Amtsantritt im so genannten Templerprozess klar, wer die politischen Geschicke im Land bestimmen wird; den Papst brauchte er dafür nur als theologischen Erfüllungsgehilfen.




  Der Templerorden wurde im 12. Jh. zum Schutz der Pilger im Heiligen Land gegründet, breitete sich bald darauf in Frankreich, aber auch in anderen europäischen Ländern aus. Als eine übernationale Bewegung unterstand er unmittelbar dem Papst, war damit der Kontrolle der nationalen Herrscher entzogen. Für den baldigen Reichtum des Ordens legen die zahlreichen Legenden, die sich in der Neuzeit um ihn gebildet haben, Zeugnis ab. Und genau der Reichtum machte den Orden für den bei diesem hoch verschuldeten König Philipp so interessant. 




  In einer geheim gehaltenen und bestorganisierten landesweiten Aktion ließ Philipp die Ordensoberen in der Nacht zum 13. Oktober 1307 verhaften und die Güter und Besitztümer der Templer konfiszieren. Es folgten die üblichen Anklagepunkte: Häresie, Götzendienst, Sodomie etc. Folterungen durch königliche Beamte sorgten für die nötigen Geständnisse. 




  Papst Clemens V. zeigte sich bei diesem gewalttätigen Vorgang wankelmütig; zuerst folgte er der Verurteilung des Ordens nicht, dann protestierte er gegen die Folter, zum Schluss wies er dann doch die Fürsten in Europa an, die Templer zu verhaften; er konnte letztlich die gegen den Orden erhobenen Vorwürfe schlecht leugnen, da er sich sonst auf die Seite derjenigen gestellt hätte, die in Frankreich auf Philipps Betreiben als Häretiker angesehen waren. Zudem drohte der König damit, mit der französischen Kirche unabhängig von der Papst-Kirche eigene Wege zu beschreiten. Die größte Demütigung für den Papst bestand aber sicher darin, dass Philipp es ihm verweigerte, die Templer einem päpstlichen Gericht zu unterstellen, obwohl diese, wie gesagt, dem Papst als Orden direkt unterstanden. Dem König war offensichtlich daran gelegen, die staatliche Überlegenheit über „sein” Papsttum zu demonstrieren. Erst später führte eine päpstliche Kommission die Untersuchungen über den Orden, wohl weil Philipp auf eine päpstliche Bestätigung für sein unrühmliches Tun nicht verzichten wollte; die Gefangenen aber verblieben in staatlichen Gefängnissen. 




  Ein weiterer Affront gegen den Papst bestand darin, dass Philipp Clemens dazu bewegen konnte, wider die Bulle unam sanctam von Papst Bonifatius VIII. die Gottunmittelbarkeit des Königtums zu betonen, womit dem Papst die theologischen Einsetzungsweihen für das Königsamt genommen waren. 




  Papst Clemens blieb weiterhin wankelmütig. Bald unterstütze er die deutschen Bestrebungen um die Kaiserkrone, bald die französischen Interessen. Nachdem er 1314 starb, blieb der Stuhl Petri für zweieinhalb Jahre vakant. In dieser Zeit konnte die Kurie in Avignon mit französischen Kardinälen ausgebaut werden, die 1316 Papst Johannes XXII. zum Papst erkoren († 1334). Doch Deutschland sah dem französischen Treiben nicht tatenlos zu. 




  Aus langen, zum Teil kriegerischen Thronstreitigkeiten in Deutschland ging schließlich der Herzog Ludwig von Bayern 1322 als König Ludwig IV. hervor († 1347). Schon bei der Königswahl hatte Ludwig nicht mehr beim Papst um eine Bestätigung nachgesucht. Er zog nach Rom und ließ sich dort bereits von einem Präfekten der Stadt zum Kaiser krönen. Zudem setzte er Johannes ab und ließ Nikolaus V. als Gegenpapst in Rom vom Volk wählen, der aber nach etwa zwei Jahren wieder abdankte, da er dort Papst ohne Kurie war.




  Kaiser Ludwig war der erste Machthaber, der den Gedanken über einen Neuanfang des Papsttums einbrachte. Daneben, dass auch er die Gottunmittelbarkeit des Königs- beziehungsweise Kaisertums betonte, vertrat er die Position, dass der Papst in Rom zu residieren habe und die Rechtmäßigkeit des Papstes einem Konzil unterstellt werde. Damit wurde der Gedanke – der zuvor schon von Staatstheoretikern wie Marsilius von Padua (um 1290-1342) ausformuliert wurde -, nämlich, dass ein Konzil als Instanz über den Papst gesetzt werde, zum ersten Mal von der Politik in die theologische Diskussion getragen. 




  Das konnte die Päpste, die in Avignon unter der starken französischen Königs-Herrschaft geschützt waren, zu dieser Zeit noch unberührt lassen. Aber latent hielt sich der Gedanke von der Bedeutung eines Konzils für einen Neuanfang des Papsttums über Jahrzehnte und brach sich in der Zeit nach Avignon Bahn. 




  Die deutschen Kurfürsten unterstützten vor allem Ludwigs Theorie von der Gottunmittelbarkeit des Kaisertums. Sie verbündeten sich und leisteten auf dem Kurfürstentag in Rhens 1338 einen „unlösbaren Eid”, wonach nur sie den König wählten, ohne dass es dafür einer Genehmigung des Papstes bedürfe. Weiter stünde dem gewählten König die Kaiserwürde zu. Dieser Eid bildete die Grundlage für die Goldene Bulle, die 1356 unter Ludwigs Nachfolger Karl IV. (von Böhmen) zum Reichsgesetz wurde. 




  In der Goldenen Bulle, die aufgrund ihres goldenen Siegels erst später so genannt wurde, ging es darum, die deutsche Thronfolge durch die sieben Kurfürsten zu regeln. Es wurde festgelegt, dass der deutsche König den Anspruch auf den Kaiserthron habe. Dabei wurde das imperium in die Tradition des antiken römischen Kaisertums gestellt, wie es von Augustus (31v.Chr.-14 n.Chr.) eingeleitet wurde. Damit beendeten die Kurfürsten von ihrer Seite aus die jahrhundertealte Diskussion über den Supremat, da das antike augusteische Kaisertum keine christliche Grundlage hatte. Das Papsttum wurde ausgehebelt, da man dessen Anerkennung des Kaisers nicht mehr bedurfte. Mit den Regeln der Goldenen Bulle wurde das Kaisertum theoretisch gestärkt, realpolitisch aber festigten sie die Territorialgewalten unter den Kurfürsten. 




  Mit der Goldenen Bulle wurde das Ende des avignonesischen Papsttums eingeleitet. Sie machte die Päpste für das Kaisertum überflüssig, und Frankreich verlor sein Interesse am Papsttum, wohl auch, weil es sich jetzt auf die kriegerischen Auseinandersetzungen mit England konzentrieren musste. Es dauerte noch eine Weile, bis auch die Päpste die Zeichen der Zeit erkannten – man hatte sich in der südfranzösischen Stadt schließlich fürstlich eingerichtet.




  Nachdem sich die Päpste in Avignon festgesetzt hatten, sank das Ansehen der Papst-Kirche in ganz Europa auf einen politischen und moralischen Tiefpunkt, aus dem es sich nie wieder befreien sollte. Je bedeutungsloser die Päpste in Avignon in geistlicher wie politischer Hinsicht wegen der französischen Dominanz wurden, desto pompöser wurde ihre Hofhaltung. Sichtbarer Ausdruck dafür war ihr Palast in der südfranzösischen Stadt. Die Päpste bauten einen einstigen Bischofs-Palast zu einer solch monumentalen burgartigen Festung aus, dass nicht einmal der Furor der Französischen Revolution diesen zum Einsturz bringen konnte. In Avignon lernten die Päpste fern von der ihnen in Rom über Jahrhunderte aufgezwungenen relativen Bescheidenheit einen Lebensstil kennen, der einer königlichen Hofhaltung in nichts nachstand. Das Gebaren der Päpste in Avignon, das sie später auch in Rom fortführten, schuf letztlich die Fundamente für die Reformation im Norden Europas.




  Der ideologisch-theologische Disput zwischen sacerdotium und imperium ebbte ab, da es nach dem Tod des letzten Stauferkaisers Friedrich II. 1250 bis 1312 keinen Kaiser mehr gab. Zwar versuchten die Päpste, auch weiterhin die deutsche Königswahl zu prüfen und zu billigen, da der deutsche König ein potentieller Kaiser war. Faktisch aber gaben die deutschen Kurfürsten ihr alleiniges Wahlrecht nicht mehr aus der Hand. Frankreich, England und Spanien erstarkten zunehmend als Nationalstaaten mit zum Teil nationalkirchlichen Bestrebungen, womit sich auch dort die Bindung zum Papsttum löste. 




  Der bald einhundertjährige Aufenthalt der Päpste in Avignon ist der Grund dafür, dass dieser Stadt an der Rhône eine so einzigartige Stellung in der Provence zukommt. 




  





  




  





  Liste der Päpste in Avignon 




  





  Clemens V. 1305-14 (ab 1309 zeitweilig bei den    Dominikanern in Avignon)




  Johannes XXII. 1316-34




  Benedikt XII. 1334-42




  Clemens VI. 1342-52




  Innozenz VI. 1352-62




  Urban V. 1362-70 (war für kurze Zeit in Rom)




  Gregor XI. 1370-78 (kehrte 1377 nach Rom zurück; sein Nachfolger Urban VI. (1378-89) residierte nur noch in Rom)




  Clemens VII. 1378-94 (mit Clemens VII. beginnt die Reihe der Gegenpäpste in Avignon, die mit Benedikt XIV. (1425-30) endet. Diese Zeit wird auch als das „Großes Abendländische Schisma” bezeichnet)




  





  





  Geschichte der Stadt Avignon




  





  





  Antike und Mittelalter




  





  Avignon liegt am Zusammenfluss der Rhône und der Durance. Auf dem linken Ufer der Rhône erhebt sich ein Felsmassiv, der so genannte Rocher-des-Doms, auf dem Besiedlungsspuren schon aus der Steinzeit nachgewiesen sind. In antik-römischer Zeit wuchs der Ort zur wirtschaftlichen Bedeutung heran, da er über eine gute Verbindung zum Mittelmeer verfügte. Im 4. Jh. gab es dort eine kleine christliche Gemeinde, als Bischofs-Sitz ist Avignon ab dem 5. Jh. nachgewiesen.




  Im 8. Jh. war die Rhône-Stadt von den Arabern besetzt, wurde aber von Karl Martell, dem Großvater Karls des Großen, bald zurückerobert. Von da an begann der Aufstieg des Bistums, das große Besitztümer in und außerhalb der Stadt besaß. Zahlreiche Klöster siedelten sich um die Stadt an, und im 12. Jh. wurden die Kathedrale Notre-Dame des Doms (südlich vom heutigen Papst-Palast) auf dem Rocher-des-Doms, eine Stadtmauer (nicht die heutige) und die berühmte Pont d‘Avignon (eigentlich Pont St. Bénézet) gebaut. Sowohl die Stadtmauer als auch die damals aus Holz konstruierte Brücke wurden aber schon im darauffolgenden Jahrhundert während einer kriegerischen Auseinandersetzung zerstört. Die heutige Steinbrücke stammt aus der Mitte des 14. Jhs., hielt aber den Widrigkeiten der häufigen Rhôneströmungen nicht stand. Seit dem 17. Jh. ist die Brücke mit der ruinösen Kapelle darauf ein Torso. Die zweite Stadtmauer wurde unter den Päpsten gebaut.




  In der Folgezeit erlebte Avignon zwei wesentliche strukturelle Veränderungen, einmal im 14. Jh. unter den Päpsten, dann im 19. Jh. nach der Französischen Revolution und im Zuge der Industrialisierung. 




  





  





  Die Zeit der Päpste




  





  Um 1300 gehörte Avignon zum Besitz des Hauses von Anjou, auch wenn es formal dem Heiligen Römischen Reich zugeordnet war. Zur Papst-Stadt ist Avignon eher aus Zufall geworden. Das Erzbistum der Provence lag in der wirtschaftlich bedeutenderen Metropole Arles, südlich von Avignon. Zwar verlegte schon Papst Clemens V. seinen Amtssitz 1309 nach Avignon; dort aber residierte er bei den Dominikanern, da er Rom wohl noch nicht aus den Augen verloren hatte. Erst sein Nachfolger Johannes XXII. (1316-34) ließ sich in dem Bischofs-Palast der Stadt nieder, da er zuvor von dort aus als Bischof das Bistum lenkte. Somit wurde diese Stadt allein dadurch, dass ihr Bischof Papst wurde, zur Papst-Residenz. Papst Johannes machte den Bischofs-Palast für die Bedürfnisse einer päpstlichen Repräsentation tauglich und die im Norden angrenzende Pfarrkirche der Kathedrale, St. Étienne (französischer Name für den ersten Märtyrer Stephanus), zur Privatkapelle. Viele kuriale Ämter blieben aber noch auf die Stadt verteilt und waren in den Livréen (Stadt-Palästen) der Kardinäle untergebracht. Denn die Kardinäle waren zu dieser Zeit von den unmittelbaren Aufgaben im Papst-Palast „befreit” (lat. liberata), woraus sich das französische Livrée ableitet. 




  1348 kaufte Papst Clemens VI. die Stadt und verleibte sie dem Kirchenstaat ein. Die noch heute sichtbare und in ihrem Ursprung beinahe vollständig erhaltene über 4 km lange Stadtmauer geht auf Papst Innozenz VI. (1352-62) zurück, der die Stadt damit auch vor Plünderungen marodierender Banden schützen wollte.




  Die Stadt erlebte selbstredend, als die Päpste Avignon zum Ort ihrer Residenz erhoben, einen enormen Bevölkerungszuwachs und einen wirtschaftlichen Aufschwung. Die dort wachsende Kurie brauchte Handwerker für ihre Paläste, Händler und Künstler sorgten für ihr leibliches Wohl und ihren ästhetischen Genuss. Viele Neuankömmlinge stammten aus Norditalien und bildeten in Avignon eine eigene Kolonie. Da diese Menschen, vor allem Händler und Bankleute, schon zuvor in Italien für die Kurie und den Kirchenstaat gearbeitet hatten, waren ihre Kenntnisse auch in der südfranzösischen Stadt unerlässlich. Die Sprachbarrieren waren zu dieser Zeit geringer als heute. Die Italiener handelten vornehmlich mit Stoffen, Seide, Wolle, Gewürzen und Waffen. Sie richteten Wechselstuben ein, da beinahe jede Stadt über eigene Münzen verfügte. Ganz sicher spielte auch die Erfahrung der norditalienischen Städte im Handel mit dem Orient eine entscheidende Rolle, da dieser seit den Kreuzzügen, von Venedig aus beginnend, florierte. Wie im gesamten christlichen Europa war dabei der Einsatz von rechtlosen Sklaven und Sklavinnen aus nicht-katholischen Ländern gang und gäbe. 




  Der schnelle Zuwachs der Bevölkerung führte zu einer unregelmäßigen Stadtstruktur, die sich in Teilen Avignons bis heute erhalten hat. 




  Die in der Kurie arbeitenden Kardinäle, die nicht im PapstPalast wohnten, ließen sich die besagten Livréen bauen, die zwar in ihrer Monumentalität dem Papst-Palast bei weitem nachstanden, nicht aber in ihrer Ausstattung. Für deren Gefolgschaft, die sogenannte Familie, wurden Häuser aufgekauft oder neue errichtet. 




  Jeder Kardinal hatte einen großen Anhang, die „Familiaren”, der aus hundert und mehr Leuten bestehen konnte. Diejenigen, die dem Kardinal am nächsten standen, wohnten mit ihm in seinem Palast, die anderen eben verstreut in der Stadt. Die mittelalterlichen „Familien” machten ähnlich wie in der römischen Antike das Klientelwesen anfänglich Angehörige oder Anhänger der römischen Adelsfamilien aus. Zu denen gehörten Blutsverwandte ebenso wie Bedienstete und Sklaven. Als im 9. Jh. der Kirchenstaat entstand, versuchten die Adligen auch Einfluss auf den Stuhl Petri zu nehmen. Schließlich hatten später auch Kardinäle und Päpste, die ja zumeist aus dem stadtrömischen Adel hervorgegangen waren, ihre eigenen „Familien”, wobei die Verwandtschaft dann keine entscheidende Rolle mehr spielte. Entscheidend waren Loyalität und Treue von Seiten des Familiaren und Schutz und materielle Unterstützung durch den Adligen oder den Kirchenmann. 




  Zu einem Familiar wurde man, wenn man es schaffte, in die Nähe des Papstes oder eines Kardinals zu kommen, um dort wichtige oder weniger wichtige Ämter – wie das eines Wächters - am Hof zu erhaschen. Ein zuverlässiger Familiar konnte engster Vertrauter seines Gefolgsherrn werden. Wurde ein Kardinal Papst, so nahm er seine alte Familie mit in dieses Amt und vergrößerte sie gewöhnlich. Die zahlenmäßige Größe einer Familie und die Bedeutung einzelner Familiaren waren nicht unerheblich für die Stellung und den Einfluss eines Kardinals. 




  Man sollte diese „Familien” nicht mit solchen des organisierten Verbrechens heute vergleichen, die sich der staatlichen Kontrolle entziehen. Für hochrangige Politiker ist es zur Umsetzung ihrer politischen Ziele auch gegenwärtig notwendig, enge Vertraute um sich zu scharen. Diese sind bereit, sich der Führung unterzuordnen, wofür sie mittel- oder langfristig auf legale Weise durch Ämter oder Ähnliches belohnt werden. Der Unterschied zwischen den engen Vertrauten heute und denen im Mittelalter, den Familiaren, besteht darin, dass damals staatliche, übergeordnete Instanzen – wenn überhaupt - nur begrenzt handlungsfähig waren, ihnen bestimmte Kompetenzen fehlten oder die Umsetzung von Verordnungen aufgrund mangelnder Kommunikationsmöglichkeiten beschränkt war. Deshalb konnten sich fernab vom Zentrum der päpstlichen Macht auf regionaler oder lokaler Ebene Machtstrukturen entwickeln und verselbstständigen, die nicht selten den päpstlichen Institutionen entgegenwirkten. Dies wurde noch dadurch begünstigt, dass die jeweilige Papst-Herrschaft zumeist recht kurz, auf jeden Fall in ihrer zeitlichen Länge nicht voraussehbar war. Mit anderen Worten: Die divergierenden Interessen selbst innerhalb des Kirchenapparates konnten durch verbindliche übergeordnete Instanzen, denen man sich beugen musste oder die – wie heute die staatlichen Ordnungskräfte – Schutz bieten konnten, nicht immer auf ein einheitliches Ziel ausgerichtet werden. 




  Da sich das Kardinalat in Avignon im Wesentlichen auf die Stadt beschränkte, konnte sich die Papst-Herrschaft hier, anders als es in Rom und dem Kirchenstaat war, festigen. 




  Dafür aber änderte sich das Bild und nicht unwesentlich die Struktur der kleinen französischen Stadt. Hatte Avignon zu Beginn des 14. Jhs. etwa 6 000 Einwohner, so zählte sie gut 50 Jahre später über 35 000 Seelen. Die Stadt dehnte sich jetzt weit über die Grenzen der alten, zerstörten Stadtmauer hinaus aus. Aus dortigen Schulen, die sich vornehmlich mit Kirchenrecht beschäftigten, ging eine Universität mit über 1500 Studenten hervor. 




  So war Avignon im 14. Jh. ein Gemisch aus ganz unterschiedlichen Gebäuden. Neben dem monumentalen Papst-Palast, den neuen Kirchen und den Livréen der Kardinäle nebst den Häusern ihrer Familiaren bewohnten die Normalbürger kleine ein- oder zweistöckige Häuser aus Holz oder Stein mit einer Feuerstelle ohne Abzug. Die sanitären Einrichtungen waren so dürftig wie in allen anderen Städten dieser Zeit und waren die Ursache für Epidemien wie der Pest. Die größte Latrine war für die einfachen Menschen die Straße. Soweit es ging, versuchte man, sich für den alltäglichen Bedarf selbst zu versorgen; die Häuser verfügten über eigene Werkstätten und kleine Gärten mit Kleinvieh. Bauern brachten ihre Ernte oder Tiere durch die Straßen Avignons auf die Märkte. In Zeiten, in denen das Umfeld der Stadt von marodierenden Banden heimgesucht wurde, suchten die anliegenden Bauern mit ihren Familien und ihrer beweglichen Habe die Stadt als Schutzraum auf. Nur wenige Städte Europas boten zu dieser Zeit dafür die notwendige Infrastruktur. 




  In Rom war (und ist) der Papst zugleich Bischof der Stadt. Diese Tradition wurde auf Avignon nicht übertragen. Blieb der Bischofs-Stuhl in der Rhône-Stadt vakant, flossen die Gelder des Bistums in die Papst-Schatulle. Gleichwohl wurde, nachdem der alte Bischofs-Palast zum Papst-Palast umgebaut worden war, südlich davon eine Livrée zum Bischofs-Palast umgebaut (heute Musée du Petit Palais). 




  





  





  Der Niedergang der Papstmacht in Avignon




  





  Am Ende des 14. Jhs. verlor Avignon allmählich an Bedeutung, da es ungewiss wurde, ob die Stadt der Ort der Papst-Residenz bleiben sollte. Denn die Kritik am Papsttum, dessen Fernbleiben von Rom und dessen verweltlichtes Gebaren sein Ansehen zutiefst erschüttert hatten, nahm zu. Die bekanntesten Befürworter eines erneuerten Papsttums in Rom waren Petrarca (1304-74), Katharina von Siena (1303-73) und Birgitta von Schweden (1347-80). Aber auch Stimmen in der Stadt am Tiber, die immer mehr zu verfallen und im Chaos zu versinken drohte, forderten die Päpste zur Rückkehr auf. 




  Papst Urban V. (1362-70) war der Erste, der Avignon den Rücken zuwandte. Er kehrte aber bald ins sichere Avignon zurück, da erneut aufflammende Adelskämpfe in Rom die Stadt unsicher machten. Erst Urbans Nachfolger Papst Gregor XI. (1370-78) gab Avignon als Papst-Stadt endgültig auf. 1377 verlegte er die Residenz von Avignon in die seit Jahrzehnten vom Papsttum verwaiste Ewige Stadt und ernannte dort zahlreiche Kardinäle, um eine neue Kurie als Gegenpol zur französischen aufzubauen. Damit war Avignon als Stadt der Päpste aber noch nicht aufgegeben; denn dort wählten die französischen Kardinäle als ersten Gegenpapst Clemens VII. (1378-94), womit das „Große Abendländische Schisma” eingeleitet wurde. 




  Fortan blieben die Fronten verhärtet. Es folgten beinahe 50 Jahre des Doppel-Papsttums mit einer jeweils eigenen Kurie in Rom und in Avignon. Im katholischen Europa bildeten sich unterschiedliche politische Allianzen um die beiden „Stühle Petri”; auch die Ordensgemeinschaften waren diesbezüglich gespalten. Das Glaubensvolk war verunsichert, da es nicht wusste, wer als Stellvertreter Gottes anzusehen sei. 




  Das Problem des Doppel-Papsttums sollte nun von außen gelöst werden. In der Universität zu Paris wurde der schon früher vorgetragene Gedanke aufgegriffen, nach dem ein Konzil die Papst-Wahl entscheiden sollte; an dem Konzil sollten neben den Kardinälen auch Theologieprofessoren, Bischöfe, Äbte und weltliche Herrscher teilnahmen. Initiativen dazu wurden je nach Interessenlage bald vom französischen, bald vom deutschen Hof unterstützt. Voraussetzung für einen Erfolg eines Konzilsbeschlusses über den nächsten Papst war jedoch die Abdankung beider amtierender Päpste.




  1409 schließlich riefen Kardinäle von Rom und Avignon auf Initiative des französischen Königs ein Konzil in Pisa ein, welches das Schisma beenden sollte. Allein, dass Kardinäle das Konzil mit politischer Unterstützung anberaumten, war insofern ein Novum, als es auf einen politischen Beschluss zurückging, und es zeigt wenigsten für diese Zeit, wie weit das Papsttum an Bedeutung verloren hatte. Da beide Päpste gegen ein Konzil waren, wurden sie mit der Begründung, Ketzer zu sein, abgesetzt. Jetzt wurde das erste Mal in der Geschichte des Papsttums ein Papst, Alexander V. (1409-10), von einem Konzil eingesetzt. Nach dessen frühem Tod wurde während eines dubiosen Konklaves in Bologna, wo sich Alexander V. vornehmlich aufgehalten hatte, Baldassare Cossa zum Papst gewählt, der den Namen Johannes XXIII. (1410-15; †19) erkor. Da auch danach die amtierenden Päpste in Rom und Avignon nicht abdankten, gab es nunmehr mit Johannes XXIII. drei Päpste, wodurch sich der finanzielle Druck auf die Bevölkerung weiter erhöhte, galt es doch, nun drei Kurien zu versorgen.




  Der deutsche König Sigismund (1411-37) setzte sich für ein weiteres Konzil ein; dieses Mal aber fand es nicht in Italien, sondern ab 1414 in Deutschland, in Konstanz, statt. 




  Papst Johannes XXIII. war eigentlich gegen ein erneutes Konzil, da er sich seiner umstrittenen Wahl wohl bewusst war, musste sich aber schließlich dem Druck der weltlichen und geistlichen Konzilsbewegung beugen. Um der Situation Herr zu werden, zog er mit großem Prunk in Konstanz ein und konnte erreichen, das Konzil selbst zu eröffnen. König Sigismund ging es darum, das Schisma zu beenden, Johannes darum, sein Amt durch italienische Bischöfe zu festigen und auf die Abdankung der beiden anderen Päpste zu drängen. 




  Da zur selben Zeit dem böhmischen Reformator Jan Hus unter Geleitschutz zugesagt worden war, seine Thesen wider die Verwerfungen der katholischen Kirche auf dem Konzil vorzutragen, versuchte Johannes, das Augenmerk des Konzils auf Hus‘ „ketzerische” Thesen zu lenken. Er erreichte zwar die Verurteilung des Reformators – Hus wurde 1415 verbrannt -, mit seinem Ansinnen, sich auf dem Stuhl Petri zu halten, scheiterte er jedoch. Er verlor an Rückhalt unter den Kardinälen und wurde zum Rücktritt gezwungen. Um einem Verzicht auf das Amt vorzubeugen, floh der Papst als Mönch verkleidet aus Konstanz und versuchte vom Exil aus, kraft seines Amtes das Konzil aufzulösen. Da setzte König Sigismund ihn unter Haft. Das Konzil erklärte sich als rechtmäßig und als der Papst-Autorität übergeordnet und wählte einen neuen Papst, Martin V. (1417-31). Der in Rom amtierende Papst Gregor XII. dankte ab, der dem Papst Clemens VII. folgende Benedikt XIII. sah sich in Avignon bis zu seinem Tod (1423) als den legitimen Papst. 




  Gleichwohl blieb die Rhône-Stadt bis kurz nach der Französischen Revolution 1789 im Besitz des Kirchenstaates und gehörte nicht wie der Rest der Provence zu Frankreich. Legaten, die die Interessen des Stuhles Petri in Südfrankreich vertraten, bewohnten und verwalteten nunmehr die Stadt. Der berühmteste Legat war Giuliano della Rovere, der spätere mächtige Papst Julius II. (1443-1513; Papst seit 1503), der den Neubau des heutigen Petersdomes in Rom veranlasste. Die Veränderungen, die Avignon erlebte, betrafen, wie es nur natürlich ist, viele ihrer Bauwerke, zumeist aber nicht ihre Struktur mit den kleinen engen Straßen gerade um den Papst-Palast. 




  Die Gebäude, die jetzt neu entstanden oder überbaut wurden, folgten dem in Italien geborenen neuen architektonischen Stil, dem der Renaissance und später dem des Barock. Dieser Stil sollte in gewissen Abwandlungen auch für die wichtigsten Gebäude der Stadt in den folgenden Jahrhunderten vorherrschend bleiben.




  





  





  Die Zeit nach der Französischen Revolution bis heute




  





  Nach der Französischen Revolution verlor der Kirchenstaat die südfranzösische Stadt, die jetzt der sich herausbildenden Französischen Republik einverleibt wurde. Einer antikirchlichen Bewegung fielen einige Gebäude und Teile des Papst-Palastes zum Opfer (s. dort). 




  Im Zuge der Industrialisierung dehnte sich die Stadt nach und nach weit über die mittelalterliche Stadtmauer hinaus aus (wo heute die meisten Avignoneser leben). Zahlreiche Gebäude, die wie die Kardinals-Livréen der Kirche gehörten, wurden als öffentliche Gebäude genutzt. 
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  Stadtmauer von Avignon





  

    


  




  Der schnurgerade durch die Stadt verlaufende Cour Jean Jaurès wurde mit zahlreichen Geschäften und prächtigen Gebäuden, wofür Stadtviertel abgerissen wurden, zur Prachtstraße ausgebaut, die auch heute noch eine gewisse Eleganz ausstrahlt. Auf etwa halber Strecke geht der Cour Jean Jaurès in die Rue de la République über; der Name drückt das neue Selbstbewusstsein der Stadt nach der Französischen Revolution aus. 




  Im vorletzten Jahrhundert wurde wie in allen bedeutenden Städten Europas der Hauptbahnhof, der direkt vor der Stadtmauer liegt, gebaut. Von dort aus hat man durch die Porte de la République einen unmittelbaren Zugang zur Innenstadt. Das modernste Verkehrsmittel der damaligen Zeit, die Eisenbahn, mit dem schnell wachsenden Schienennetz ermöglichte nicht nur zahlreichen Menschen das erste Mal, weitere Strecken zurückzulegen, sondern diente hauptsächlich dem Warenaustausch der expandierenden Industrie. 




  Um 2000 wurde südlich von Avignon ein neuer, hochmoderner Bahnhof eröffnet, der an die Schnellstrecke Marseille - Lyon angebunden wurde. Aus der Ferne betrachtet, sieht er aus wie eine große Raupe.




  Gegen Ende des 2. Weltkrieges wurde Avignon bei der Besetzung Südfrankreichs durch deutsche Truppen zum Hauptquartier des Armeeoberkommandos. Bei der Befreiung Südfrankreichs und Avignons durch die alliierten Mächte im Verbund mit den französischen Widerstandskämpfern erlitt die Stadt erhebliche Schäden. Der Wiederaufbau begann rasch. 




  Im 20. Jh. verdoppelte sich die Bevölkerungszahl, Wohn- und Industriebezirke siedelten sich außerhalb der 4,5 km langen Stadtmauer an, die nunmehr ringsum von breiten Boulevards mit scheinbar nie endendem Autoverkehr umsäumt ist. Heute verfügt Avignon über etwa 100 000 Einwohner. 




  Seit dem Beginn des 20. Jhs. entwickelte sich die Stadt mehr und mehr zur Kultur-Hauptstadt der Provence. Es entstanden Museen, die auf die Stadt, aber auch auf Privatsammler zurückgingen. Den volksfestartigen Höhepunkt bilden die Theaterfestspiele im Juli, die kurz nach dem Zweiten Weltkrieg von Jean Vilar begründet wurden. 




  1995 wurde Avignons Altstadt von der UNESCO in die Liste des Weltkulturerbes aufgenommen, für das Jahr 2000 wurde der Stadt von der Europäischen Union der Titel „Kultur-Hauptstadt Europas” vergeben.




  




  





  Avignon entdecken und erleben 




  





  Zur ersten Orientierung




  





  Avignon ist eine saubere und gepflegte Stadt, in der die zahlreichen Bäume, vor allem Platanen, im Sommer nicht nur die vielen heimeligen Plätze beschatten. Neben den großzügig angelegten Straßen wie die Rue de la République mit ihren prachtvollen bis zu fünfstöckigen Gebäuden prägen auch kleinere Straßen und Gassen die Altstadt, die ihren mittelalterlichen Charme ausmachen. 
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  Die Parkanlage Rocher-des-Doms




  





  Wer Avignon besucht, erobert die Stadt zu Fuß. Man kann sich beim Rundgang immer wieder an der Rue de la République orientieren. Diese schnurgerade Straße teilt das historische Zentrum in zwei Teile. Auf ihrer westlichen Seite befinden sich - auch wenn die Haut Couture in der Rhônestadt fehlt - in der nördlichen Rue Joseph Vernet und der Rue Saint-Agricol einige namhafte Boutiquen und herrschaftliche Stadtvillen. Die östliche Seite erscheint mittelalterlicher und ist zu einem großen Teil zur Fußgängerzone umgestaltet worden.





  Die Stadt verfügt, abgesehen von dem über der Kathedrale gelegenen Park, über drei große Plätze, die Place du Palais vor dem Papst-Palast, die Place l’Horloge, auf die die Rue de la République zuläuft, und die Place Pie weiter östlich; daneben gibt es zahlreiche beschauliche kleinere Plätze, die sich im Stadtbild über Jahrhunderte herausgebildet haben und von zumeist schönen, aber unterschiedlichen Gebäuden umrahmt sind.




  Der Park Rocher-des-Doms über der Kathedrale wurde im 18. Jh. angelegt. Es ist mehr eine riesige, beinahe kreisförmige Terrasse, die einen Blick über Avignon, den Fluss und weit darüber hinaus bietet. Dort befinden sich ein künstlich angelegter Teich, ein Brunnen, dessen Wasser aus einem Felsen sprudelt, ein Café und ein kleiner Spielplatz. 




  Weder die Rhône noch die Durance bestimmen das Altstadtbild, die Rhône fließt im Nordwesten um die Stadtmauer, die Durance weit entfernt von der Stadt. Ein Zuschauermagnet ist die Rhône eigentlich nur wegen der Pont d’Avignon (eigentlich: Bénézet) mit ihrer Kapelle. Der Namensgeber der Brücke war der heilige Benezettus (Bénézet) von Avignon aus dem 12. Jh. Er stammte aus der Grafschaft Savoyen, wo er einer Vision zufolge nach Avignon ging, um dort eine Brücke zu bauen, die zu seinen Lebzeiten aber noch nicht vollendet wurde. Ursprünglich waren seine Reliquien in der kleinen Brückenkapelle aufbewahrt, die dann später transferiert wurden. Er wurde der Patron der Brückenbauer. 
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  Pont Saint Bénézet





  





  Die Brücke, ein Torso, hat heute noch vier von einst zweiundzwanzig Bögen. Am Ufer der Brücke (Boulevard du Quai) gibt es eine Flussfähre, die einen kostenlos zur Ĩle de la Barthelasse übersetzt. Der Besuch der Brücke (wofür man die Eintrittskarten im Papst-Palast erhält) ist auch für Menschen mit eingeschränkter Mobilität gut zugänglich. Audioguides und 3D-Animation zum ursprünglichen Zustand der Brücke werden beim Besuch zur Verfügung gestellt. 




  http://www.avignon-pont.com 




  





  Nördlich von Avignon spaltet sich die Rhône in zwei Arme ab, die eine riesige Flussinsel, die Ĩle de la Barthelasse, formen; diese läuft im Süden in eine Zunge aus (Ĩle Piot), wo sich die Arme wieder zu einem Strom vereinen. Den Namen hat die Insel von einem gewissen Richard von Avignon aus dem 15. Jh., der auch Barthelucius genannt wurde und die Insel kultivierte. Heute wird hier überwiegend Getreide, Obst und Gemüse für die heimischen Restaurants und Märkte angebaut; gut die Hälfte der Insel, die kaum bewohnt ist, ist jedoch Brachland. Es befinden sich dort einige Campingplätze und Sportanlagen, und sie ist wegen der wenigen Autos, die dort verkehren, gut zum Fahrradfahren geeignet. 




  





  Restaurant Le Bercail




  Auf der östlichen Seite der Ĩle de la Barthelasse liegt direkt am Fluss das Restaurant Le Bercail (Chemin des Canotiers 162) mit einer wunderschönen Terrasse unter Platanen; von dieser hat man einen herrlichen Blick über die Rhône auf den Rocher-des-Domes, den darüberliegenden Park und auf einen kleinen Teil des Papst-Palastes. Das Restaurant stellt seine Gerichte vornehmlich aus regionalen Produkten her. 




  





  Avignon wird neben den touristischen Angeboten einmal durch seine Kirchen aus der Papstzeit, dann durch seine Theater aus der Moderne bestimmt. So beginnen wir die Stadtbesichtigung mit zwei Rundgängen, von denen der erste einige Theater, der zweite die Kirchen im Zentrum haben wird. 
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